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Von dieſer der Unterhal⸗ 
tung und den Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeit⸗ 
ſchrift erſcheinen woͤchentlich 
drei Nummern. Man abon⸗ 
nirt bei allen Poſtaͤmtern, 


anziger 


Sonnabend, 
am 27. Februar 
1847. 


welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 221 Sgr. pro Quar- 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, ſo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


für 


Geist, Humor, Satire, Poesie, Welt- und Volksleben, 


Korrespondenz, Kunst, Titeratur und Theaker. 


— 


Der ſteigende Werth des Menſchen. 


Um 12 Uhr, als meine Comptoiriſten ihre Arbeit 
unterbrachen, um ihr Mittagbrod einzunehmen, befand 
ich mich in meinem Geſchäftszimmer allein, und zwar 
vor einem mit verſchiedenen Papieren bedeckten Tiſch, 
unter denen ein Brief, der nebſt einer Viſitenkarte mit 
dem Namen A. Biedman aus Hamburg denſelben Mor⸗ 
gen abgegeben worden war, meinen Blick auf ſich zog. 
Ich hatte dieſen Brief, durch andere Geſchäfte zerſtreut, 
geöffnet, und da ich ſah, daß er eine Empfehlung ent: 
hielt, wie ich deren ſo viele täglich empfange, ihn auf 
den Tiſch geworfen, wo er, unter Eiſenbahn-Berichterſtat⸗ 
tungen und anderen Papieren begraben, darauf wartete, 
daß ich mich mit ihm beſchäftigen werde. So lag er, 
drei Theile des Quadratfußes, den er einnahm, von an⸗ 
dern Papieren verdeckt, ſo daß es nun unmöglich war, 
mehr als die erſten drei Zeilen zu leſenz dieſe lauteten: 
Aw „Mein lieber Freund! 

Ich habe die Ehre, Ihnen auf's Angelegentlichſte 
unſeren würdigen uud ehrenwerthen Freund Herrn Bied— 
man aus Hamburg zu empfehlen. Sein Vermögen be— 
läuft ſich auf 12—“ 
Hier war die Zahl durch ein darauf liegendes Blatt 
unterbrochen, ſo daß ich in vollkommener Ungewißheit 
über das Vermögen des Herrn Biedman blieb; man 
konnte ſogar annehmen, was allerdings ſehr unwahr⸗ 
ſcheinlich war, daß dieſer arme Mann überhaupt nicht 


mehr als 12 Franks, oder wenn man will, 12 Mark 
Banco beſaß. Dieſe Vorausſetzung erregte meine Hei⸗ 
terkeit. Sicherlich war nichts leichter für wich, als mich 
über die pekuniären Verhältniſſe meines Schutzbefohlenen 
ſogleich aufzuklären; indeß zog ich es vor, allmählig 
den Platz zu erfahren, den er in der Welt einzunehmen 
berufen war. 

Ach! dachte ich, von der Gewalt augenblicklicher 
Reflexion beherrſcht, man achtet einen Menſehen nur 
nach dem, was er beſitzt. Iſt der an mich Adreſſirte 
liebenswürdig, intereſſant, in einigen Fächern ausgezeich⸗ 
net? Davon zu reden iſt unnöthig. Es reicht hin, den 
Betrag feines Vermögens anzugeben, denn damit iſt fon. 
Werth beſtimmt, ſo wie die Art und Weiſe des Empfanges, 
den man ihm bereiten muß. Und bin ich ſelbſt denn 
völlig gegen dieſen bedauerlichen Einfluß geſchützt? Machen 
wir die Probe! In der That iſt die Idee, die ſouſtigen 
Verhältniſſe eines Individuums aus dem Betrage ſeines 
Vermögens errathen zu wollen, nicht außerordenlicher, 
als die Behauptung mehrerer Perſonen, daß ſie aus der 
Schreibweiſe auf den Charakter des Menſchen ſchließen 
könnten. Hat man nicht in dieſer Kunſt Erfahrene mit 
vollem Ernſte ſagen hoͤren: „Dies i läßt eine gewiſſe 
Größe der Seele vermuthen; dieſer Verbindungsſtrich 
ſtammt aus einem leichtſinnigen Gemüth; der unterſte 
Strich dieſes p dürfte auf ein wenig Habſucht hindeuten?“ 

Ich beuutzte die ganz beſondere Lage, in der ſich der 
Empfehlungsbrief befand, und ſchob das ihn bedeckende 
Stück Papier zurück, aber nur fo weit, daß ich grade 


die folgende Ziffer entdecken konnte. Es kam eine Null, 
wie ich erwartet hatte. So waren es denn nicht mehr 
12 Franks, ſondern 120. Ich bekenne, daß dieſer Zu⸗ 
wachs meine Anſicht in Bezug auf den Empfohlenen 
wenig änderte. Ach, mein armer Biedman; Du biſt mit 
Deinen 120 Franks jährlicher Einnahme nicht viel höher 
geſtiegen; denn wohl gemerkt, ich hatte aus einem Ge— 
fühl des Wohlwollens für meinen Schutzbefohlenen an— 
genommen, daß man mir nicht das Kapital, ſondern die 
Einkünfte angegeben. 

Mit 120 Franks jährlich reiſ't man weder im Poſt⸗ 
wagen noch auf der Eiſenbahn; man hat Schuhe, die 
mit Staub bedeckt ſind, und einen Oberrock, der am 
Ellenbogen etwas durchgeſcheuert iſt. Die Empfehlung 
eines Rentiers von ſo geringer Bedeutung ſagt deutlich 
genug, was für ihn zu thun ſei. Ich werde ihn mit 
zwei oder drei Thalern zufrieden geſtellt haben. 5 

Aber entfernen wir einen Gedanken, der für den 
meinem Schutz Anempfohlenen ſo traurig ſein muß. 
Vielleicht iſt fein Sehickſal weniger bedauernswürdig. 
In der That, 1200 Franks. 

Was iſt ein Mann mit 1200 Franks? 

Ein Krämer, der ſich von den Geſchäften zurück⸗ 
gezogen und in Ruhe geſetzt hat? Ein Ladendiener? 
Nein; Jemand der vom Stundengeben lebt, ein von 
irgend einer Univerſität hieher verſchlagener Profeſſor? 
Ah, wahrhaftig ich hab's getroffen. Jch werde ihm be⸗ 
huͤlflich fein in der Auffindung von Schülern. Aber 
mein lieber Biedman, wir haben Deine Literatur oder 
Deine Kalligraphie nicht im Geringſten nöthig. Wir 
ſind überflüſſig damit verſehen, alle Lehrkurſus ſind für 
dieſen Winter beſetzt, Alles in Ordnung. Soll ieh dem 
Unterricht meiner armen Kinder auf Koſten ihrer Erho⸗ 
lungsſtunden noch einige Lehrſtunden hinzufügen? Und 
dann iſt noch zu bedenken und zu überlegen, ob dieſer 
Profeſſor nicht vielleicht ein Vagabund iſt. Iſt man 
mit 1200 Franks ein Vagabund oder nicht? das iſt die 


Frage. Ich weiß es nicht. 
Vagabund? Nein. Sprachlehrer? Nein. Nichts 
von allem dem — 12,000 Franks! Ah, das will 


ſchon etwas ſagen. Herr Biedman, Sie wachſen mit 
Ihren Nullen, wie Sie bemerken werden, in der Achtung 
der Welt und in der Meinigen. Leider iſt es nur zu 
wahr, daß man mit einem ſehr kleinen Vermögen oft 
die Nebenvorſtellung von etwas Gewöhnliehem und Ge⸗ 
meinem verbindet. Es iſt das eines von den Gebrechen 
der Geſellſchaft. Wahrhaftig, ich behaupte nicht, daß 
es nicht zahlreiche Ausnahmen davon giebt, und daß 
ſich nicht unter den Beſitzern von 1200, ja ſelbſt unter 
denen von 400 Franks ſehr ehrenwerthe Leute finden. 
Indeß iſt mein Herr Biedman über dieſe ein wenig zwei⸗ 
deutigen Klaſſen hinaus. Mit ſeinem Vermögen kann 
er den Winter ſehr angenehm in Genf zubringen; ich 
werde ihn in den Leſeverein einführen, und ihn zu un⸗ 
ſerem nächſten Familienmahl einladen. 

Aber was kann er denn mit ſeinen 12,000 Franks 


\ 
| 
ö 
| 


— 


ſein? — Ich wette, ein Philanthrop. Ja, ja, dies iſt 
ungefähr die Durchſchnittsſumme des Vermögens von 
Leuten, die fich mit der Verbeſſerung der ſocialen Eins 
richtungen beſchäftigen. Eine Ziffer weniger iſt nicht 
genug: eine mehr iſt zu viel, um für die Reorganiſation 
der Geſellſchaft zu arbeiten. Herr Biedman ſcheint mir 
ganz und gar von dem Schlage derjenigen, die über die 
verſchiedenen Einſperrungsſyſteme ſchreiben. Ein ſchöner 
Beruf, wenn man die nöthigen Mittel dazu hat, für das 
Glück der Menſchheit zu reifen! 

Nein, das iſt ſieherlich kein Philanthrop. Sehwatzen 
wir nicht, ſchwatzen wir nicht. — 120,000 Franks; welche 
Exiſtenz! “Sicherlich Chef eines Handlungshauſes von 
europäiſchem Ruf, Beſchützer der Künſte, Wohlthäter der 
Armen, Ritter mehrerer Orden, geliebt von allen Damen, 
die — und bei dem Allen ein wenig blaſirt, ein wenig 
gelangweilt. Der arme Mann! das tft nichts ſehr Une 
gewöhnliches. Er ſucht Zerſtreuung, Bewegung, man 
muß ihn beklagen, und ich werde Alles aufbieten, um 


dieſe traurige Gemüthsſtimmung etwas zu verbeſſern. 


Wie! ſollte noch eine Null dahinter ſtecken? Un⸗ 
möglich. Mich faßt ein Schwindel, oder täuſche ich 
mich? Nein, denn mein Correſpondent wiederholt in 
dürren Worten: „Sage Eine Million zweimal⸗ 
hunderttauſend Franks jährlicher Rente,“ 
unterſtrichen. Welch' ein Menſeh! welch” niederſchmet⸗ 
terndes Vermögen! Das vernichtet alle Vermuthungen 
und Pläne der Phantaſie. Denn Eine Million zweimal— 
hunderttauſend Franks jährlicher Zinſen ſetzen ein Kapital 
von fünfundzwanzig bis dreißig — „Johann,“ rief ich. 
Mein Bedienter erſchien. 5 

„Um welche Zeit iſt der Herr gekommen, der dieſe 
Karte und dieſen Brief zurückgelaſſen?“ — 

„Um zehn Uhr.“ ö 

„Iſt er jung oder alt?“ 

„Weder jung noch alt.“ 

„Etwas Ausgezeichnetes in der Haltung?“ 

„Ich kann nicht ſagen, daß er gerade ſehr in die 
Augen fällt.“ 

„Und doch — — Uebrigens was hat's auf ſich. 
Wiederhole mir, was er geſagt hat.“ 

„Er bedauere es, den Herrn nicht zu Haufe an⸗ 
getroffen zu haben, und er werde um zwei Uhr wieder 
kommen.“ 

„Du hätteſt ihn zum Sitzen nöthigen ſollen — 
ſagen, daß ich bald zurückkehren werde.“ 

„Ich wußte nieht, daß ieh ihn anders behandeln 
ſollte wie die Andern.“ 

„O was mir das leid thut! Zwei Uhr hat er 
geſagt — — Noch habe ich Zeit; ja, ich werde ihm die 
Mühe eines doppelten Weges erſparen. Schnell, mei— 
nen Hut. Höre, Johann, Du gehſt ſogleich zu meiner 
Frau, nach meiner Wohnung — zum Mittageſſen, un⸗ 
möglich. Du wirſt meiner Frau ſagen, daß ich dieſen 
Abend einen ſehr intereſſanten, ſehr reichen Herrn mit⸗ 
bringen werde; ſie möge Alles vorbereiten. Einige lie 
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benswürdige Perſonen müſſen eingeladen werden; mei⸗ 
nerſeits werde ich gleichfalls Einladungen machen. 
Herr von Biedinan aus Hamburg, behalte das; Bied⸗ 
man, ein weltbekannter Name. Nein, Du wirſt ihr 
ſagen, der Baron von Biedman, fie wird dann ſchon 
wiſſen.“ (Mag. f. Lit. d. Ausl.) 


Briefliche Mittheilungen. 


ofen, den 21. Februar. (Theaterbericht.) 
Theater hat ſich im Perſonal wie im Repertoir und alle dem, 
was dem Publikum Genuß verſchaffen kann, bedeutend verbeſſert. 
So ward kurz hinter einander Uriel Acoſta ſieben Mal, Anfangs 
vor druckend vollem Haufe und im Allgemeinen recht gut aufgeführt, 
Möchte dieſes Stück ſich noch lange als Kaſſenſtuͤck auf unſerm 
Repertoir halten und ſo die Luͤcken füllen, die der Kunſt⸗Indiffe⸗ 
rentismus unſeres Publikums in die Kaſſe des Directors, Hrn. 
Vogt, gebracht. Wir haben ſeiner Zeit uns gegen die Direction 
ausgeſprochen, als wir den ſehr mangelhaften Theaterbeſuch den 
- für unſere Stadt ungenügenden Kräften des Perſonals zuſchrieben. 
Jetzt aber haben wir, freilich bei vorläufiger Auflöfung der Oper, 
ein gut beſetztes recitirendes Schauſpiel, und dennoch giebt es 
leider nicht zu wenig. Theaterabende, wo — Director Vogt zu 
den Koſten zulegen muß. Die hohen und mit reichem Gehalt 
beglüͤckten Beamten ſollten doch endlich die ſchwierige Lage der 
Direction erkennen und durch thatige Theilnahme Hrn. Vogt 
für die Ausfälle, die ihm dadurch werden, daß ſeit der letzten 
Cataſtrophe faſt ſaͤmmtliche Polen ſich vom Theaterbeſuch zurück 
gezogen, wenigſtens einigermaaßen entſchaͤdigen. Fur gewiſſe 
Stellungen ſcheint es uns unerläßlich, daß fie wahrend der Theater⸗ 
ſaiſon mindeſtens eine Loge annehmen, und das um ſo mehr, da⸗ 
mit ſie dadurch zeigen, daß nicht die Polen, ſondern auch Deutſche 
allein im Stande ſind, in einer deutſchen Provinz ein Inſtitut zu 
erhalten, nach deffen mehr oder minder bluͤhendem Beſtehen man 
nur zu gern den Kulturzuſtand eines Ortes abzumeſſen pflegt. 
Hr. Vogt wurde dadurch Gelegenheit haben, immer tüͤchtigere 
Kuuͤnſtler heranzuziehen und fo das Theater zu einer wahrhaften 
Bildungsſchule des Volks machen zu konnen. Seinerſeits hat er 
das Moͤgliche gethan, denn er legt zu, moͤchten doch nun Diejeni⸗ 
gen, die berufen find das preußiſche Intereſſe aufrecht zu erhalten, 
guch ihrerſeits ſo viel thun, daß Hr. Vogt mindeſtens nicht ge⸗ 
noͤthigt iſt, bei gutem Repertoir und tuͤchtigen Schauſpielern noch 
zu den Tageskoſten zuzulegen, daß er ſich dadurch der Sorgen 
enthoben und angeregt fühle, das Werk der vollſtaͤndigen Um⸗ 
wandlung der Bühne mit erneutem, freudigem Muthe fortzuſetzen 
und uns auch recht bald eine gute Oper zu geben. — Von den 
neu hinzugetretenen Mitgliedern haben wir namentlich Hrn. Sul⸗ 
zers als eines ſehr tuͤchtigen erſten Liebhabers, fo wie des Fräulein 
Slaufius, einer niedlichen, mit ſchoͤner, klangvoller Stimme (die 
fi) bei fleißigem Studium erſt in ihrem ganzen Wohllaut ent⸗ 
wickeln wird) und gewandtem Spiel begabten Sängerin, zu er⸗ 
wähnen. Auch ſind die Komiker Herren Mayer, Rüthling und 
Pfuntner, jeder in feiner. Sphäre recht anerkennenswerth, und 
wäre gerade die richtige Benutzung die ſer Kräfte beſonders der 
Direction zu empfehlen. Wenn aber das Publikum nicht mehr 
thut, ſo daß Hr. Vogt ſelbſt Sonntags noch zu den Tageskoſten 
zulegen muß, dann freilich wird ſich das Gute hier nicht lange 
erhalten können. Das ſollten die hohen Herrſchaften bedenken, 
ſo wie daß ihr Theaterbeſuch eine Menge Anderer hineinziehen 
und das hier von den Vornehmen ſehr über die Achſel angeſehene 
Theater emaneipiren würde. Aber fo viel nun bekannt, ſind, 
ſeitdem die Geſellſchaft wieder hier iſt, (ſeit zwölf Wochen) von 
den hoͤchſten Herrſchaften nur ſehr ſelten einige im Theater ge⸗ 
wegen. — Ain II. Febr. hatten wir die Karlsſchüler, Schau⸗ 
ſpiel von H. Laube. Aller Orten, wo dieſe Verherrlichung un⸗ 


Unſer 


ſeres großen Dichters, des Lieblings der Hohen und Niederen un⸗ 
ſeres gebildeten deutſchen Volkes gegeben wurde, hatten die Sym⸗ 
pathieen, die das Herz jedes, für das hohe Schoͤne in Schillers 
Werken Empfaͤnglichen, anſchwellen, wenn er nur den Namen 
des Unſterblſchen hört, dieſe Jedem, der für den Stolz des Vater⸗ 
landes empfaͤnglich iſt, eigenthuͤmlichen Sympathieen, hatten die 
Räume der Theater gefüllt, welche angekündigt harten: heute 
wird der Dichter der ſuͤßen Jugendtraͤume, der Zauberer der den 
Schmerz des Erdentebens vergeſſen machenden Ideale uͤber die 
Bühne gehen. Und ſelbſt Diejenigen, welche nicht fuͤr das hohe 
Schöne der Werke des Dichters von „Tell“ und „Don Carlos“ 
empfänglich waren, gingen aus Neugier in das Theater, um 
einen deutſchen Dichter durch einen deutſchen Poeten verherrlicht, 
durch deutſche Schauſpieter dargeſtellt zu ſehen. Ueberall war 
mehr Publikum als Plätze! Poſen war trotz ſeiner uͤber 40,000 
Einwohner, die erſte Stadt, wo die Karlsſchuͤler vor leerem 
Hauſe zum erſtenmale gegeben wurden, wo die Direction bei 
der erſten Auffübrung kaum die Tageskoſten herausbrachte. — 
Vergebens ſuchte man die Perſonen, welche uns vermoͤge ihrer 
Stellung zum Theil verpflichtet ſcheinen, das Theater durch 
ihren Beſuch zu unterftügen, da es bekannt iſt, daß die Pla⸗ 
neten nicht ohne ihre Sonne erſcheinen, nur zum Theil fand 
man reiche Privaten, welche vermoͤge ihrer klingenden Talente die 
natürlichen Mäcene der Kunſt find, und es thut uns wahrhaft 
wehe dies zu ſagen, auch das Volk hatte ſeinen Dichter ſo weit 
vergeſſen, daß es deſſen Größe, deſſen Triumph nicht im Bilde 
erſchaute, auch Parterre und zweiter Rang waren leer. Arme 
deutſche Originaldichter, wenn ihr in Poſen. auf Tantieme ftehen 
ſolltet! Zwar hat Gutzkow's „Uriel Acoſta!“ etliche Haͤuſer ge⸗ 
macht, aber dafür giebt es wohl auch keinen Juden, der nur 
einigermaaßen das Geld erſchwingen konnte, der, nicht das die 
Judengröße fo ſtattlich repräſentirende Stück geſehen hätte, aber 
für den Dichter, der, um mit Laube zu ſprechen: „den Sieg des 
deutſchen Talentes uber das franzöſiſche Theater“ (V. Akt) 
errungen, der den Widerruf trotz Fürftengunft und Liebesglück 
mit den Worten: „Lieber ſterben als verderben!“ (IV. Akt) 
von ſich weiſ't, für den fühlen unſere Deutſche weniger als die 
Juden fuͤr ihren Helden Acoſta. So iſt es denn wirklich wahr, 
daß ſeitdem die Polen ſich von dem Theater zurückgezogen, ſelbſt 
die Pictaͤt für Schiller nicht bei der erſten Darſtellung eines 
deutſchen Originalwerkes die Räume zu füllen vermag, wenn 
Zeitmangel die Juden von dem Beſuche des Theaters zuruͤckhaͤlt. 
„Doch ſtille, Freund, von dieſen traurigen Geſchichten, 
Die mich jetzt noch ſchamroth machen.“ 
Ich weiß, die Stelle lautet in Carlos etwas anders! — Und 
wär's allein der vierte Akt, den man von den Karlsſchülern ſaͤhe, 
man würde zufrieden mit dem Gedichte und der Darſtellung fein“, 
Aber man glaube nicht, daß ich das Stuck fuͤr fehlerlos halte, 
ich wollte nur ſagen, daß ein Stuͤck, in welchem Schiller auftritt, 
und wäre es noch jo ſchlecht geweſen, aus Pietät und Neugier 
die Räume bei deffen erſter Darftellung hätte füllen muͤſſen. So 
wie Schiller ſeinen Wallenſtein von ſich reden laßt, fo glaubte ich 
würde Schillers Andenken mit Recht geſagt haben: je 
„Mein Name wird die Lager um mich fuͤllen.“ 

Nun rapſodiſche Säge uͤber das Stuck ſelbſt. Die Coalition der 
Frauen gegen die Männer iſt gut, die zarten, gemuͤthvollen Verſe 
Schillers in ihrer trefflichen Wahrheit ziehen eben ſo innig das 
für Ideales empfängliche Herz der Frauen (und der Jugend) an, 
als fie ungebildeten Hochmuth abſtoßen müſſen. Die zwar unter⸗ 
haltende, aber zu rohe Verſammlung der Karlsſchüler im zweiten 
Akte ſpricht mich nicht genug an. Sie iſt als Folie für Schiller 
nicht nöͤthig, und die burſchikoſe Verbindung, die Schiller zu 
Stande gebracht, macht einen unangenehmen Eindruck auf Jeden, 
der das faſt weibliche Herz des großen Dichters aus feinen Wers 
ken erkannt. Aus dieſem rohen reiben spricht keine männliche 
Jugendkraft, ſondern die lächerliche Nachafferei des Studenten⸗ 
lebens von Gymnaſiaſten. Die Idee des dritten Aktes „daß der 
Herzog Kunſt und Genie zu erzwingen hofft, und über den ſchaf⸗ 
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fenden Geiſt des Talentes zu gebieten vermeint, iſt gut. — Der 1 
im vierten Akte dargeſtellte Kampf des abgrenzenden Zopfes mit 
der anbrechenden Morgenroͤthe, iſt herrlich. — Der fünfte Akt, 
die Grabrede auf den ſterbenden Despotismus und der Sieg des 
gefunden Volksſinnes uber den vor Selbſtſucht ſtolpernden, geiftess 
beſchraͤnkten Hochmuth, iſt erhebend. Die Idee des Ganzen 
iſt wahrhaft ſchoͤn, die Ausführung als Theaterſtuͤck aber 
in Vielem mangelhaft, namentlich in den dramaturgiſchen Mo> 
tiven. Das Ganze ſind ſchoͤne Scenen, kein eigentliches 
Stuͤck. Die Charaktere find, mit Ausnahme des trivialen Silber 


kalb und der Karrikatur Bleiſtift, die vergebens im zweiten Akt, 
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zum ſchmerzlichen Humor anzuſtreben ſucht, endlich des bigotten 
Stockes Rieger und des flach daliegenden Charakters feiner Ge: 
mahlin, ſehr ſchwer für die Darſteller gezeichnet. So iſt Fran⸗ 
ciska in der erſten Hälfte des Stückes die Fraueneitelkeit in wei⸗ 
teſter Flache, in der andern Hälfte die bewundernde hohe Seele; 
dann Laura, naiv und tief tragiſch zugleich, ferner der verzagende 
und dann durch ſeinen Genius empor getragene Schiller, endlich 
der durchweg gut gezeichnete Charakter des Herzogs, der Hoheit 
und geringe Bildung, engherzigen Despotismus und wahren See⸗ 
lenadel zu gleicher Zeit zeigen muß. Ueber die Darſtellung ein 
ander Mal, 8 Carl v. Heugel. 


Reise um 


„Wir konnen nicht unterlaſſen, unſere geehrten Leſer auf 
eine neue Monatsſchrift gufmerkſam zu machen, die unter 
dem Titel: „Der Wächter an der Oſtſee“ in Stettin von W. 
Luͤders herausgegeben und ſich über alle Erſcheinungen des öͤffent⸗ 
lichen Lebens in den deutſchen Oſtſeelaͤndern verbreiten wird. Im 
erſten uns vorliegenden Heft, das auch einen Bericht aus Danzig 
enthält, begegnen wir vielen ſehr leſenswerthen Artikeln, auf die 
wir noch ſpater zuruͤckkommen werden. N 

95 Meperbeer's „Feldlager,“ unſchuldiger Text von dem 
beruͤhmten Dichter Rellſtab, wurde von den Wiener Journalen 
bisher immer bei dieſem allgemein bekannten Namen genannt, 
Aber jetzt hat die Cenſur Anſtoß an dieſer Bezeichnung gefunden 
und das Meyerbeer-Rellſtab'ſche Werk „Vielka, das Zigeuner⸗ 
madchen“ getauft. — Aus der „Fuͤrſtengruft“ in den Karls⸗ 
ſchuͤlern hat die daſige Cenſur eine „Dogengruft“ gemacht. 

Aus Roftock ſchreibt man, daß die dort ſehr beliebte 
Schauspielerin Olle. Ottilie Gense (Tochter unſeres Direktors) 
vor einiger Zeit beinahe ein Opfer des jetzt ſo häufig beklagten 
Kohlendampftodes geworden wäre. Das zufällige Eintreten ihrer 
Wirthin rettete ſie noch. a N 

Die bereits in dem Oppenheimſchen Prozeſſe vielfach 
genannte Gräfin Hatzfeld iſt vor das Zuchtpolſzeigericht in 
Köln geladen worden. Die Gräfin hat nemlich in einer Prodiz 
galitätsklage gegen ihren Gemahl, die gedruckt von ihr vertheilt 
worden, eine chronique scandaleuse zuſammengeſtellt, in der 
viele Frauen und Madchen aus Düffeldorf und anderen Orten, 
genannt ſind! Eine der angeblich Proſtituirten hat durch ihren 
Mann die Gräfin auf Galomnie belangen laſſen, ein Vergehen, 
das nach dem Strafgeſetzbuch mit einem bis ſechs Monaten Ge⸗ 
faͤngnißſtrafe verpoͤnt iſt. f } El 

„ Bei einer. Eürzlih in London Court (Vereinigte 
Staaten) verhandelten Criminalſache wurde von dem Vertheidiger 
behauptet, daß Sklaven geſetzlich nicht als Perſonen, ſondern nur 
als Sachen zu betrachten wären, und daß fie mithin keine geſetz⸗ 
liche Ehe eingehen könnten. ü 
%% In der Nähe von Barmen hat eine barmherzige 
Schweſter erſtens einen Hausdiebſtahl begangen und dann ſich im 
Gefangniſſe erhängt. Wer weiß, was andere Städte noch für‘ 
Freuden an der Barmherzigkeit erleben?! f b 
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die Welt. 


„ Aus Munchen meldet der Rhein. Beobachter vom 
13. Februar: Geſtern hatten wir hier einen kleinen Volksauflauf, 
der, als Epiſode des Faſchings aufgefaßt, ſeine pikanten Seiten 
darbietet. Eine Tänzerin aus dem Süden, die durch ein fabelhaft⸗ 
freches Auftreten im Publikum ſeit einer Reihe von Wochen die 
Abneigung deſſelben provozirt (ohne Zweifel die auch anderer Orten 
beruͤchtigte Cola Montez), gerieth durch die Unarten ihrer ſie 
begleitenden engliſchen Dogge in einen Konflikt mit einem Fuhr⸗ 
mann, der dahin führte, daß die Prieſterin Terpſichore's keck 
genug war, den rauhen Sohn der Arbeit vealiter anzupacken, 
worauf hin der Letztere von ſeinem Rechte der Nothwehr einen 
ſehr empfindiſchen Gebrauch machte. Der Tänzerin gelang es, 


ſich in einen Laden zu flüchten, wo fie einer zahlreich verſammel⸗ 


ten Volksmenge ſo lange zur Zielſcheibe ſehr draſtiſcher Anſpie⸗ 
lungen und Herausforderungen diente, bis die Polizei ſie aus 


ihrer unfreiwilligen Gefangenſchaft erloͤſte. 


Der bekannte Zwerg Tom Thumb hat ſich kurzlich 
nach ſeiner Heimath in den Vereinigten Staaten eingeſchifft, Aus 
den Tagebüchern ſeines Fuͤhrers geht hervor, daß er während ſeiner 
Reife auf dem Continent uͤber 1,500,000 Kuͤſſe von den ihn be⸗ 
ſichtigenden Damen empfing, vor mehr als drei Millionen Perſonen 
zur Schau geſtellt wurde, und daß der reine Gewinn, den er mit 
nach Amerika nimmt, 150,000 Pfd. Sterling beträgt. 

In dem Berichte uber das blutige Gefecht, das die 
Franzoſen dem Uled-Oſchellal am 10, Januar lieferten, ruͤhmt 
General Herbillon beſonders den Marechal⸗de⸗Logis Chateaubriand, 
der als Ordonnanz beim Angriffe auf das Dorf neben ihm ritt. 
„Mein General, man nimmt Sie aufs Korn!“ rief Chateaubriand, 
ſprengte vor, um ihn zu decken, und fiel in demſelben Augenblicke, 
von zwei Kugeln durchbohrt. 

„ Die Voſſiſche Zeitung hat jüngft den geiſtreichen 
Vorſchlag gemacht, man. möge doch den Nachtwaͤchtern ſtatt der 
Hilfswächter im Winter ſtarke Wolfshunde zur Seite geben, dit 
den Herren Dieben gewiß mit Erfolg nachſetzen wuͤrden. Daß 
die Voſſiſche fo eine Menſchenhetzerin ware, hatte ihr Niemand 
zugetraut ee 

Ein junger Edelmann in Petersburg hat ſich von 
der Kuppel der Iſaaks- Kathedrale in die Mitte der noch nicht 
vollendeten Kirche herabgeſtürzt und blieb auf der Stelle todt. 


Hierzu Schaluppe. 


chaluppe zum 
Ne 25. 


Inſerate werden A 14 Silbergroſchen 
für die Zeile in das Dampfboot aufges 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 
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der Leſerkreis“ des Blattes iſt in fait allen 
Orten der Provinz und auch daruͤber hinaus 
verbreitet. 


Verſuche mit Aether⸗Einathmung im 
hieſigen Stadt ⸗Lazareth. 


Die am 25. d. M. im Stadt⸗Lazarethe angeſtellten 
Verſuche über die Wirkung der Aethereinathmung ſtimm⸗ 
ten in ihren Reſultaten mit den anderweitigen Nach- 
richten von deren günſtigem Einſluſſe im Allgemeinen 
auf erfreuliche Weiſe überein. Die Aetherinhalationen 
wurden daſelbſt vor der Application des Glüheiſens auf 
den Rücken eines Mannes angewendet, der an unvoll⸗ 
fommener Lähmung der untern Extremitäten litt, außer⸗ 
dem vor der ſubeutanen Durchſchneidung der Achilles⸗ 
ſehne und der Fußſohle bei einem etwa vierzehnjährigen 
Knaben mit Klumpfuß. 


Der erſtgenannte Mann war durch das Einathmen 


der Aetherdaͤmpfe fo weit betaͤubt, daß er Nadelſtiche 
nicht mehr fühlte. Nun erſt konnte er in ein anderes 
Zimmer getragen und in die für die Operation nöthige 
Lage gebracht werden. Wahrſcheinlich iſt es dem zuzu⸗ 
ſchreiben, daß er bei der zweimaligen Application des 
Gluͤheiſens doch jedes Mal eine geringe abwehrende 
Körperbewegung machte und einen Sehmerzenslaut hören 
ließ, weleher letzterer indeß, nach der Verſieherung von 
Mehren der anweſenden Aerzte ungemein viel weniger 
durchdringend und heftig war, als man es ſonſt, ſelbſt 
bei den willenskräſtigſten Männern, zu hören gewohnt 
iſt. Bald nach der Operation verfiel der Krauke in 
einen halbſtündigen Schlaf, aus welchem erwacht, er zu 
wiederholten Malen verficherte, „er wiſſe nicht, daß er 
gebrannt ſei; aus ſeiner Betäubung ſei er nur durch das 
Gefühl eines läſtigen Druckes auf der Bruſt erwacht.“ 
Er hatte eiwa 10 bis 15 Minuten lang die Aether⸗ 
daͤmpfe inhalirt. 

Der Knabe mit dem Klumpfuße dagegen war ſehon 
nach 4—5 Minuten andauernden Einathmungen ſo voll- 
kommen betäubt, daß er bei der Durechſehneidung der 
Achillesſehne in keiner Weiſe auch nur das geringſte 
Zeichen einer Sehmerzensempfindung von ſich gab, bei 
der Durchſchneidung der Fußſohle aber in ärgerlichem, 
nicht in ſchmerzhaftem Tone ausrief: „Was iſt das?“; 
um die Urſache dieſes Auftufes befragt, erklärte er, es 
ſtünden ihm gegenüber viele Männer, welche ihm mit 
den Fäuſten drohten und ihn drückten. Auch dieſer 
Kranke verſicherte nach kurzem Schlafe, er wiſſe durch⸗ 


aus nicht, daß er operirt ſei. — 


Beide Kranke waren 
ſehon eine Stunde nach der Operation bei vollkommen 
freier Beſinnung, ohne Kopfſchmerz, nur etwas geröthet 
im Geficht und find auch den ganzen übrigen Tag nach⸗ 
her wohl geblieben. Die Verſuche werden bei der erſten 
ſich darbietenden Gelegenheit weiter fortgeſetzt werden. 


Theater. 


Mittwoch, den 24. Februar. (Abonnement suspendu.) 
Zum Benefiz für Hrn. Mayerhöfer, zum erſten Male: 
Pantoffel und Degen. Luſtſpiel in 4 Akten von 
Holbein. Hierauf z. e. M.: Don Juan und Guſte. 
Vaudeville-Poſſe in einem Akt. 

Die Neuigkeiten, welehe die vergangene Woche ge— 
bracht hat, waren eben nicht ſehr ergötzlich. Das Luft: 
ſpiel „Pantoffel und Degen“ beſitzt an Gemeinheit zu 
viel, was es an Witz zu wenig hat. Dazu eine Mat- 
tigkeit in der Darſtellung, als ob die Darſteller ſelbſt 
Ekel vor dem empfänden, was ſie ſagen mußten. Uebri⸗ 
gens will ich ſie hierdurch nicht entſchuldigen, da die 
Rückſichtsloſigkeit gegen das Publikum die ſieh im nach⸗ 
läſſigen Memoriren und im ebenſo nachläſſigem Spiel zeigte, 
immer eine ſtrenge Rüge verdient. Nur Herr Pege— 
low (Amtsrath Poll) brachte eine ſehr komiſche Wir⸗ 
kung hervor und bewahrte das Stück vor einem gänz⸗ 
lichen Fiasco. Die folgende Poſſe „das geſtörte Ren⸗ 
dezvous“ wurde wenigſtens recht gut gegeben. Herr 
Stotz als „Rennthier“, Herr v. Carlsberg „Köck“ und 
Fräulein Leopold „Guſte“ erwarben ſich Beifall und das 
Publikum ſchien ſich mehr zu amüſiren, als bei dem erſten 
Stück. Für die nächſte Woche zeigen ſich beſſere Aus⸗ 
ſichten. Eine deulſche Oper, „der Schöffe von Paris“ 
von Dorn, die nach den Berichten ſehr geachteter Kri⸗ 
tiker mit einem pikanten Texte eine ſehr anſprechende 
Muſik verbinden ſoll, wird am nächſten Millwoch zur 
Aufführung kommen. Der in den letzten Tagen ſo laut 
gewordenen Opern- Sehnfucht wird dieſe Nachricht bes 
ſonders willkommen ſein. Einmal bei erfreulichen Aus— 
ſichten kann ich' nicht unerwaͤhnt laſſen, daß eine der - 
erſten jetzt lebenden Saͤngerinnen, Fräulein von Marra, 
die auf unſeren erſten Bühnen noch nach der Lind die 
glänzendſten Erfolge errungen hat, nach der Mitte des 
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kommenden Monats hier eintreffen und einen Cyclus 
von Gaſt⸗Darſtellungen geben wird. n 
k Dr. Ryndo Quehl. 


Ka jütenfracht. 


— Eingeſandt.) „Mehre Theaterfteunde“ haben 
durch ihre Erklärung in dem vorgeſtrigen Intelligenzblalt 
einen neuen Beweis für die allbekannte Wahrheit gege— 
ben, wie ſehr man ſich vor den ſogenannten Freunden 
zu hüten habe. Sie klagen nämlich — und das viel⸗ 
leicht mit einigem Rechte — die Theaterdireclion an, 
daß die trivialſten Stücke, welche durch die unvollkom⸗ 
menen Darſtellungsmittel noch trauriger werden, fo häufig 
wiederholt den Abonnenten langweilige Abende bereiten. 
Wie unfähig ſie aber ſind, das Gute vom Schlechten zu 
unterſcheiden, alſo überhaupt einen beachtenswerthen 
Wunſch auszuſprechen, zeigt die von ihnen beliebte Zus 
ſammenſtellung eines „würdigen Kleeblatts“ ſolcher 
Stücke, die nur zum Leidweſen der Abonnenten wieder⸗ 
holt würden, indem fie Uriel Akoſta — die eniſchie⸗ 
den trefflichfte Leiſtung auf dem Gebiete unferer heutigen 
dramaliſchen Poeſie — mit dem Zauberſchleier und 
der Familie auf gleiche Stufe ſetzen. Würde dem 
Wunſche dieſer Freunde nachgegeben, ſo hätten wir für 
die nächſte Zeit nichts als Opern und dann gewiß auch 
ſehr bald einen neuen Wunſch anderer Theaterfreunde 
zu erwarten, welche — vielleicht mit etwas beſſerm Ger 
ſchmack — das Repertoir abgeändert willen möchen. So 
wiederholt ſich immerfort das alte Klagelied über die ſchlechte 
Auswahl der Bühnenſtücke; ſchade nur, daß man niemals 
auf den eigentlichen Grund des Uebels zurückgehen will, 
ſonſt würde man finden, daß das fogenanute Publi⸗ 
kum die Hauptſchuld dabei trägt. Als ein geringer 
Beitrag zur Characteriſirung dieſes Publikums mögen 
die Worte eines Dichters in Bezug auf daſſelbe hier 
angeführt werden: 

Das Publikum, das iſt ein Mann, 
Der Alles weiß und gar Nichts kann; 
Das Publikum, das iſt ein Weib, 
Das Nichts verlangt als Zeitvertreib; 
Das Publikum, das iſt ein Kind, 
Heut' fo und morgen fo geſinntz 
Das Publikum iſt eine Magd, 

Die ſtets ob ihrer Herrſchaft klagt; 
Das Publikum, das iſt ein Knecht, 
Der, was ſein Herr thut, findet recht; 
Das Publikum ſind alle Leut', 

Drum iſt es dumm und auch geſcheut. 
Ich hoffe, das nimmt Keiner krumm, 
Denn Einer iſt kein Publikum. 
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Provinzial⸗Correspondenz. 


Königsberg, den 22. Februar 1847. 


Der Moskowiterſaal mit der Kunſt⸗Ausſtellung iſt der Sam: 
melplatz der faſhionablen Welt (nota bene beiderlei Geſchlechts). 
Beſonders iſt dieſer große vormalige Tanzſaal, der merkwuͤrdig 
genug, ſich in einem Gotteshauſe (über der Schloßkirche) befindet, 
des Sonntags und um die Mittagsſtunde gefuͤllt. Die ganze 
faſhionable Welt ſcheint hier aus lauter Kurzſichtigen und Lang— 
ſichtigen zu beſtehen. Brille, Lorgnette, Operngucker und wie die 
ſcharfen Waffen ſonſt Namen haben moͤgen, gehoͤren zum bon 
ton. Schade, daß in einem Lande, in dem fo viel für Aufklärung 
gethan wird, noch immer ſo viele Kurzſichtige exiſtiren. Die 
Zeiten ändern ſich und mit ihnen die Anſichten der Menſchen. 
Vor Jahren, als Königsberg noch minderjährig war und die vielen 
Wohlthaͤtigkeits-Anſtalten und Inſtitute noch nicht beſaß, die es 
jetzt beſitzt, als das Adreßbuch noch nicht vermoͤgend war 70 Aerzte, 
23 Juſtizcommiſſarien, 700 Kaufleute, 280 Schneider und 470 
Schuſter nachzuweiſen, war der Hang zur Kurzſichtigkeit lange 
nicht jo groß als jetzt. Heut zu Tage iſt alles augenbewaffnet. 
Man weiß nicht, ob Dieſer zu den Kurzſichtigen, Jener zu den 
Langſichtigen gehört; Fraͤulein Harington ſpielt nicht minder mit 
der Lorgnette im Saale der Kunſtausſtellung, als Herr Thran. 
Die Halle der Kunſt wird aus verſchiedenen Gruͤnden beſucht. 
Der Eine giebt dort ein Rendezvous, ein Anderer will begaffen 
und ſich begaffen laſſen, ein Dritter will gerne den Kunſtkeyner 
ſpielen, ein Vierter darf nicht fehlen, weil es die Mode ſo will 
und ſo findet Jeder einen triftigen Grund, ſich auf der Ausſtellung 
regelmäßig einzufinden. Der Kunſt-Paroxismus iſt vorüber und 
die Zeiten dahin, in welchen das Publikum eine ſchoͤne freudige 
Gemeinde war: lauter Kunſtkegner. Ueber die Gemälde ſelbſt 
ſchreibe ich Ihnen natürlich kein Wort. Sie haben fie ja in 
Danzig eher gehabt als wir hier. Das hieſige Lokal iſt allers 
dings ſehr geraͤumig, doch nicht ſonderlich geeignet für eine Ge 
mälde-Ausſtellung, denn es hat ein ſehr ſchlechtes, unvortheilhaftes 
Licht und die Bilder müͤſſen zu dicht an die viel zu niedrigen 
Fenſter angebracht werden. Der Moskowiterſaal geht über der 
ganzen Schloßkirche und hat die betrachtliche Laͤnge von 265 Fuß 
und eine Breite von 57 Fuß, iſt aber leider nur 18 Fuß hoch. 
Bei dieſem Dimenſions-Verhältniſſe kann naturlich kein günſtiges 
Licht in dem Saale vorhanden ſein. Indeß ſt es doch immer das 
beſte Lokal und hat hinſichts der Raͤumlichkeit viele Vorzüge vor 
dem fruͤhern, dem Saale des Schauſpielhauſes. Warum dieſer 
Kirchen⸗Tanzſaal eigentlich Moskewiter-Saal heißt, iſt nicht recht 
bekannt; in den ältern und neuern Chroniken unſerer Stadt iſt er 
nur immer „der große Saal uͤber der Kirche“ genannt. Vor der 
Erbauung der jetzigen Weſtſeite des Schloſſes iſt in Beſchreibun⸗ 
gen von einem „moskowitiſchen Gemache“ (in dem. nördlichen 
Schloßfluͤgel) die Rede und es hat alſo vorher ein anderes Zim⸗ 
mer als der große Saal jenen Namen gefuhrt. Wahrſcheinlich 
find in jenem Gemache die moskowitiſchen Geſandten aufgenommen 
worden, welche im Jahre 1516, zu welcher Zeit der Markgraf 
Albrecht ein Buͤndniß mit dem Großfürften Baſilius gegen den 
König von Polen einging, hier waren und dieſe Benennung ift 
nachher auf den jetzigen Saal übertragen. — Als Supplement 
zu den Maskenbällen der letzten Faſchingszeit fand am letzten 
Sonnabende im Schießhauſe auch noch ein bal masqus ſtatt, der 
von der Schützengilde arrangirt war. Das war der fünfte, der 
in voriger Woche und in einer ſo verſchrieenen Zeit der Noth, 
des Elends und des Jammers Statt hatte. Die Bälle ſcheinen 
ein malum necessarium unſerer Zeit zu fein, — Von den Sub: 
ſcriptions-Thegtervorſtellungen zum Beſten der Armen fand am 
20. d. M. die erſte Vorſtellnng mit dem „ſchwarzen Domino“ 
ſtatt, welche Oper hier lange nicht, wenigſtens nicht in der ganzen 
vorigen Saiſon, gegeben iſt. Es zeigte ſich eine rege Theilnahme 
und wenn auch das Parterre und die Gallerie ziemlich leer blie⸗ 
ben, fo waren doch die übrigen Plaͤtze alle wohl beſetzt, jo daß die 
Vorſtellung — bei den erhöhten Preiſen — eine Total-Einnahme 
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von 325 Thaler gewährte. Davon erhalt der Armenverein vor⸗ 
weg die Hälfte, der Netto- Einnahme und dann noch von der 
andern Hälfte den Ueberſchuß, der durch die Erhöhung der Preiſe 
gewonnen tft, fo daß die Direction die Hälfte der Einnahme, nach 
gewohnlichen Preiſen berechnet, für ſich nimmt. Nun wir wuͤn⸗ 
ſchen, daß auch die übrigen Vorſtellungen die immer in Inter⸗ 
pallen von 14 Tagen ſtattfinden werden, in der Einnahme wenig⸗ 
ſtens ſo gut ausfallen möͤgen. Ja, wo mit der Wehlthaͤtigkeit 
auch zugleich ein Vergnügen fir die Wohlthäter verbunden it, 
da bieten ſolche ſchon cher die Hand, was wir auch bei den Con⸗ 
zerten geſehen haben, die hier zum Beſten der Armen veranſtaltet 
waren. Eine ſolche captatio beneyolentiae laſſen ſich die Herr⸗ 
ſchaften ſchon gefallen. — Die geheimnißvolle Geſchichte, die hier 
ſeit einiger Zeit von dem jungen, in eine „Pietiſtenbande“ gera⸗ 
thenen, um 1000 Thaler betrogenen Mädchen ſpuckt, und deren 
Sie auch in dem Feuilleton dieſer Blätter gedacht haben, verhält 
ſich ganz anders, als fie fo vielfach erzählt iſt. Es herrſcht dabei 
nur der kleine, aber entgegengeſetzte Umſtand, daß das Frauen⸗ 
zimmerchen die Betruͤgerin und nicht die Betrogene iſt. Der 
Verfaſſer der erſten Original⸗Mittheilung über dieſe Geſchichte iſt 
ubrigens wohl zu entſchuldigen, da er durch das allgemeine und 
immer gleichlautende Gerücht, welches die Betheiligte, ſehr ſchlau 
angelegt, zu verbreiten gewußt hat, leicht irre geleitet werden 
konnte. Die Betrügerin ſoll, nachdem ſie entlarvt iſt, zur Ver⸗ 
antwortung gezogen fein, — Einem im hieſigen Inquſſitoriats⸗ 
gefängniffe inhaftirten Raubmoͤrder, W., (ein zweiter Berliner 
Hannemann, nur weit gefährlicherer Art) gelang es, weiß Gott 
auf welche Weiſe, ſich ſeiner ziemlich feſten und ſchweren Feſſeln 
zu entledigen, wahrſcheinlich um Verſuche zum Ausbrechen aus dem 
Gefängniſſe und zur Flucht zu machen. Seine Kunſtfertigkeit 
wurde aber noch zu rechter Zeit entdeckt und ſomit jedes weitere 
Unternehmen verhindert. Zur Belohnung für ſeine Geſchicklichkeit 
erhielt er auf Disciplinarwege 15 vollwichtige Notifikatorien — 
a posteriori. Er ſoll ſich a priori vorgenommen haben, die Ente 
wickelung ſolcher Kunſtfertigkeiten zu unterdruͤcken. W., ein ehe⸗ 
maliger Gärtner, iſt bekanntlich angeſchuldigt, einen Raubmord 
auf offener Landſtraße an einen nach Königsberg fahrenden Knecht 
verübt zu haben. Er hat mindeſtens fo viele Indicien und Zeus 
gen gegen ſich als H., denn er it unter Anderm im Beſitze des Fuhr 
werkes, mit welchem der Ermordete reiſete, geſehen, man har von 
den geraubten Sachen Manches bei ihm gefunden, namentlich 
Kleidungsſtacke des Knechtes auf ſeinem Leibe u. m,, indeß wird 
er wohl nicht zum Tode verurtheilt werden konnen, weil das neue 
Gerichtsverfahren bei uns noch nicht eingefuhrt iſt, Delinquent 
beharrlich jedes Geſtändniß verweigert und vielmehr bei der Be⸗ 
theuerung ſeiner Unſchuld verbleibt. Er ſoll einen auffallenden 


Theater ⸗Repertoir. 

Sonntag, d. 28. (Auf Verlangen.) Zum 5. Male: 
Drei Unglückstage aus dem Leben Napo⸗ 
leons. Hiſt. dram. Gemälde in 3 Abtheil. Zum 

Beſchluß: Napoleons Aſche, oder; St Helena's 

letzte Tage. Melodrama in 3 Abtheil. mit lebenden 

Tableaur. (Napoleon: Herr Mayerhöfer.) 

Montag, den 1. u. Dienſtag d. 2. März z. 7. u. 8. M.: 
Der Zauberſchleier. 

Mittwoch, d. 3. März. (Abonnement suspendn. ) 
Zum Benefiz für Frau Hagen: Z. e. M.: Der 
Schöffe von Paris. Komiſche Oper in 2 Akten 
von Wohlbrück. Muſik von H. Dorn. 


Schnüffelmarkt No. 709 ſind zwei Wohnſtuben 
nebſt Küche, Boden, Keller ꝛc. zu vermiethen u. Oſtern 
zu beziehen. 


Stoicismus bei den ſchlagendſten Zeugen⸗Ausſagen und feinen 
widerſprechendſten Depoſitionen vor Gericht, an den Tag legen. — 
Das große Untergericht, welches durch die Combination der drei 
hieſigen Landgerichte conſtituirt wird, ſoll wirklich ſchon mit dem 
erſten April in Funktion treten. Ein Grundſtück in der Altſtade 
iſt für 600 Thaler zu dieſem Gerichts = Lokale gemiethet und es 
wird ſomit einem wirklich lange gefühlten Beduürniſſe endlich ab⸗ 
geholfen, denn die Rechtspflege der ländlichen Einſaßen mußte bei 
der bisherigen mangelhaften Einrichtung der alten Landgerichte 
oft ſehr leiden, wobei aber keine Schuld auf die Beamten fiel, 
ſondern lediglich in andern ungunſtigen Verhaͤltniſſen feinen Grund 
hatte. Das Perſonal des neuen Gerichtes wird außer dem Diri⸗ 
genten und den nöthigen Subalternen aus 5 richterlichen Perſonen 
(Rathen und Aſſeſſoren) beſtehen und die ganze Geſchaͤftsfuͤhrung in 
ſich vereinigen, die bisher dem Gerichtsamt Caymen und Schaaken, 
dem erſten und dem Samlaͤndiſchen Gerichte oblag. — Einen gro⸗ 
ßen Verluſt hat die belletriſtiſche Welt zu beklagen. Ein ſohr ger 
wandter und fruchtbarer Novelliſt hat das Gebiet der Belletriſtik 
ganz verlaſſen und ſich durchaus der Tageslitergtur, in specie 
der Polttik und Kirche zugewendet. Er widmet jetzt ſeine geiſti⸗ 
gen Kräfte ausſchließlich nur den Zeitungen, jedoch nur den be; 
rühmteſten Deutſchlands. Nun, was man auf der einen Seit 
verliert, gewinnt man wieder auf der andern. 1 
Timotheus. 


Marktbericht vom 22. bis 27, Februar. 


Die Kaufluſt fuͤr Weizen haͤlt an, und wird fuͤr gute, 
ſchwere Waare gewiß noch immer ein guter Preis gezahlt. Es 
find ſeit vorigem Bericht wohl 1000 L. Weizen, theils vom Spei⸗ 
cher, theils auf Fruͤhjahrslieferung 127— 132 pf. a fl. 600 — 660 
pr. Laſt abgeſchloſſen worden und wurde auch mehr gemacht wer⸗ 
den, wenn gute, ſchiffbare Güter auf dieſe Preiſe zu haben wären, 
und Eigner nicht auf zu hohe Preiſe hielten. Unſere Speicher⸗ 
Vorraͤthe find beinahe ganzlich geraͤumt, und was noch zu haben, 
wird auf hehe Preiſe gehalten. 

An der Bahn wird gezahlt fuͤr Weizen 122 —3ʃpf. 85 u 
106 ſgr., Roggen 115 — 130pf. 70 a 80 ſgr., Erbſen 75 a 83 
ſgr., Gerſte 100 — l lapf. 50 a 60 ſgr., Hafer 30 a 36 ſgr, pro 
Scheffel. Spiritus 32—312 Rtlr. pr. 120 Quart 80 pCt. Tr. 


Redigirt unter Verantwortlichkeit von Friedrich Gerhard. 


Ich Endesunterzeichneter will meinen 
von mir bewohnten Hof in Neſtenpohl, 
14 Meilen von Danzig entfernt, aus 108 
Morgen 30 JR., worunter 10 Morgen Wieſen (Pferde⸗ 
meiſtentheils Kuh Heu), ganz neuen Wohn- u. Wirth⸗ 
ſchafts- Gebäuden beſtehend, und auf 4329 , anno 
1843 gerichtlich abgeſchätzt, mit oder ohne Inventartum 
unter wirklich billigen Bedingungen bei einer Anzahlung 
von 1600 — 2000 % verkaufen. Das Grundſtück 
iſt freies Eigenthum, mit ſehr geringen Abgaben beſchwert 
und hat eine vortheilhafte Lage an der Ländſtraße. 

J. Hellwig. 


Friſcher, aus ausländiſchen Steinen gebrannter, 


Kalk iſt ſteis vorräthig in meiner Kalkbrennerei zu 
Legan und Langgarten 76. J. G. Domansly. 


Auffallend | billiger 
Ausverkauf. 


Um vor der Leipziger Meſſe mit ede 
Artikeln zu räumen, habe ich die Preiſe bedeutend herab⸗ 
geſetzt. Palitots, die früher 18 %, gekoſtet, ver⸗ 
kaufe ich jetzt mit 133 ., Sackröcke, i 16 . 
gek mit 123 %, Feine Tuch⸗Roͤcke, die 
16 , get. für 91 %, Buckskin⸗Beinkleider, 
die 5 — 6 , gek., zu 3 — 4 %, Leib⸗Roͤcke, 
die 163 % gek., für 12 %. Eine große Auswahl 
Sommer⸗ und Winter ⸗ Buͤckskins ſollen mit 30 ,$ 
unter dem Koſtenpreiſe verkauft werden. — 
Ebenſo ein complettes Lager Niederländer Tuche 
unter dem ee e Eine große Auswahl 
Schlipſe, Cravatten, Handſchuhe zu ſehr billigen Preiſen. 
Eine Partie ſeidene Regenſchirme werden, um 
gänzlich 9 5 zu räumen, von 23 . ab verkauft bei 


Philipp L oͤwy, Lange u. Wollweberg.⸗Ecke 549. 
NB. Die Preiſe find unbedingt feſtgeſtellt. 


e SEES 


Die dritte meiner Quartett-Unter- 
haltungen findet Montag, den 2. 
= März, Abends 6% Uhr, im Saale 
des Gewerbehauses hieselbst statt. 
8 Quartett von Jos. Haydn, B= dur. 

Cahier 17. No. 1. 
Quartett von L. von Beethoven, 


Sy 
ÜN 


ER 


BER 


G-dur. op. 18. No. 2. 
. von Franz Schubert. Op. 
posth. D-moll. 


Billets à 20 Sgr. sind in der Ger- 
1 hardschen Buchhandlung und Abends 
an der Kasse zu haben. 
Deneke, Musik-Director. 


Ges b 8 


Bei dem Gutspächter Thomaſius in Pentkowitz bei 
Neuſtadt in Weſtpreußen, ſind 600 Stück echte Obſt⸗ 
bäume, worunter Aepfel⸗ und Birnen» Stämme ſind, 
| billig zum Verkauf. 


Schnuͤffelmarkt No. 709. iſt ein neu deco- 
rirter Sgal zu vermiethen und gleich oder Oſtern zu 
beziehen. 5 


1 


200 
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OT 

er K R 5 
72 


— 


Bootsmannsg. 1177 nach der langen Brücke 
iſt, wegen Beendigung eines Commandos, ein Offizier 
Logis, ſehr freundliches Wohn- und Schlafzimmer mit. 
Möbeln, zum 1. April zu vermiethen. N 

Einem 11 aa 
zeige ich hiedurch ergebenft an, 


S daß ich das Waarenlager meines vers 
205 ſtorbenen Schwagers, des Kaufmannes C. L. N 


, Koͤhly, vom 1. Maͤrz a. cab, von 5 
72 der Langgaſſe No. 532. nach meinem 7 
1 Hauſe, am Glockenthor J. 1020. 4 
2 verlege und hier den Ausverkauf zu 10 
& wirklich billigen Preiſen joriegen 78 
Der werde. a 
Sr Gleichzeitig fordere ich die Schuldner des 7 


ES K Köhly'ſchen Nachlaſſes hiedurch nochmals auf, % 
N ihre ſchuldigen Beträge entweder an mich, oder „I 
nur gegen die von mir ausgeſtellten Anwei⸗ 


Je 

> ſungen zu entrichten, weil ich ſonſt gegen die * 
90 Säumigen die Klage anſtellen muß. Ser 
Danzig, den 27. Februar 1847, 55 

* C. G. M Ar 
2 öſſen, FO 
E Erbnehmer des Kaufmann C. L. Köhly. 85 


777) Me nd Ne aM Me Mode Me 
ZERE WERNER EEE RE NE WEREDERR 


Die Verliniſche Feuer Verſicherungs⸗ 
Anſtalt verfichert Gebäude, Mobilien und Waaren i. d. 
Stadt u. a. d. Lande zu billigen Prämien. 

Alfred Reinick, Brodbänkengaſſe 667. 


. Die im Landraths-Kreiſe Pr. Eylau, 
T er unfern Heilsberg, gelegenen Adel. Güter 
— Markbauſen und Gunthen, zuſammen 40 
tulln. Hufen groß, ſollen — nach Belieben zuſammen, 

oder auch einzeln — ſofort aus freier Hand verkauft 
werden. Die näheren Nachweiſungen und die Kaufbe— 
dingen ſind zu jeder Zeit, vom 20. Februar c. ab, 


bei dem Herrn Etadtrichter Stöckhardt in Schippenbeil 


einzuſehen. Kaufliebhaber, die ihre Zahlungsfähigkeit 
nachweiſen können, belieben am genannten Orte ſich ‚ger 
fälligſt zu melden. 


Das Haus Schellmuͤhl N 2. 
neben dem Gaſthauſe zu Legan, enthaltend 7 decorirte 
Zimmer, Stallung für 8 Kühe und 2 Pferde, nebit 
Wagenremiſe, Back- und Waſchhaus ꝛc. iſt unter billigen 
Bedingungen zu vermiethen. Nähere Auskunft bei 

J. G. Domansky, Langgarten No. 68. 


Druck und Verlag der Gerhard'ſchen Buchhandlung in Danzig 


